
Abb. 1: Von Fruchtkörpern eines Helmlings 
(Mycena sp.) überwucherter Baumstumpf. 
Bild: E. Müller 

Abb. 2: Dieser Buchenstumpf ist von den My-
celien verschiedener Holzpilze bereits vollständig 
durchsetzt. Bild: E. Müller 

 

Näher betrachtet: 
Natur im Park unter die Lupe genommen 

 

Bemerkenswerte Pilze im Schönbuch (1) 

von Ewald Müller 

In Waldökosystemen spielen Pilze eine besonders wichtige Rolle. Als Zersetzer (Saprobion-

ten) beschleunigen sie den Abbau von Totholz und Falllaub erheblich (Abb. 1 u. 2). Sie 

nutzen das abgestorbene Pflanzenmaterial für ihren eigenen Energie- und Baustoffwechsel. 

Letztlich sorgen sie so gemeinsam mit Mikroorganismen dafür, dass den Bäumen und ande-

ren Pflanzen die für deren Primärproduktion benötigten anorganischen Ausgangsstoffe (z.B. 

CO2, Stickstoff und Phosphor) wieder zur Verfügung gestellt werden. Dieser Vorgang wird als 

Remineralisation bezeichnet. Nur wenige unter den zahlreichen Pilzarten leben als Parasiten 

und greifen lebende Pflanzen an. 

 

 

 

Zwischen vielen Pilzen und ihren pflanzlichen Wirten hat sich im Verlauf der Evolution eine 

sehr enge Wechselbeziehung entwickelt von der beide Partner profitieren. Bei dieser Form 

von Symbiose, die als Mykorrhiza (gr. mykes = Pilz und rhiza = Wurzel) bezeichnet wird, 

kommt es zu einem engen Kontakt zwischen einem Pilz und dem Feinwurzelsystem einer 

Pflanze. Der Pilz liefert der Pflanze Nährsalze und Wasser und erhält seinerseits einen Teil 

der durch die Photosynthese der (grünen) Pflanze erzeugten organischen Stoffe. Zum 

optimalen Wachstum sind viele Pflanzenarten auf spezifische Mykorrhizapilze angewiesen. 

In mitteleuropäischen Wäldern stellt die sogenannte Ektomykorrhiza die am häufigsten vor-

kommende Form einer Wurzelsymbiose dar. Das Mycel (Gesamtheit der sich verzweigenden 

Pilzhyphen) bildet einen dichten Mantel (Scheide) um die jungen Wurzelenden. Als Reaktion 

schwellen die Wurzelenden keulig an und entwickeln keine Wurzelhaare mehr (Abb. 3). Die 

Pilzhyphen wachsen auch in die Wurzelrinde hinein, dringen aber nicht in die Wurzelzellen 

ein, sondern bilden im Raum zwischen den Zellen ein Netzwerk, das den Nährstoffaustausch 

zwischen Pilz und Pflanze erleichtert. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Symbiose
https://de.wikipedia.org/wiki/Photosynthese
https://de.wikipedia.org/wiki/Assimilation_%28Biologie%29
https://de.wikipedia.org/wiki/Mitteleuropa
https://de.wikipedia.org/wiki/Wald
https://de.wikipedia.org/wiki/Mycel


Abb. 3: Wurzelspitzen mit Ektomykorrhiza mit 
einem Pilz aus der Gattung Amanita. Quelle: 

http://www.biomedcentral.com/1471-2105/6/178 

Abb. 5: An der Unterseite von feuchtem Falllaub 
oder Holzstücken kann man häufig die dort 
wachsenden Pilzfäden sehen. Bild: E. Müller 

Abb. 6: Unter der Rinde von Bäumen bildet das 
Mycel von Pilzen oft netzartig verzweigte Struk-
turen. Bild: E. Müller 

Abb. 4: Die Verbreitung der Pilzsporen erfolgt oft 
über die Luft, wie hier beim Birnenstäubling (Lyco-
perdon pyriforme), mit Hilfe von Wasser oder über 
den Kot von Tieren. Bild: E. Müller 

 

 

 

 

 
 
 
 
 

 
Was wir üblicherweise als „Pilz“ bezeichnen ist nur ein Teil des gesamten Pilz-Organismus, 

nämlich der Fruchtkörper. Dieser bildet die Sporen (Abb. 4), mit deren Hilfe die Vermehrung 

der Pilze erfolgt. Den eigentlichen Pilzkörper stellen die Pilzfäden (Hyphen) dar, deren 

Gesamtheit das Mycel (Abb. 5, 6) bildet. Das Mycel wächst in der Regel unsichtbar im Boden 

oder im Holz verborgen. 

 

Nur wenig bekannt ist, dass bestimmte Pilzarten möglicherweise die größten lebenden 

Organismen hervorgebracht haben. Zu ihnen gehören die weit verbreiteten Hallimasche 

(Abb. 7 u. 8), die sehr alt werden können. In einem Waldgebiet in Oregon (USA) wurde mit 

Hilfe moderner Methoden der Verwandtschaftsanalyse der bislang größte bekannte Pilzor-

ganismus nachgewiesen. Das Mycel dieses Dunklen Hallimasch (Armillaria ostoyae, Abb. 7) 

durchzieht im Boden eine Fläche von mehr als acht Quadratkilometern, wiegt schätzungs-

weise 600 Tonnen und ist vermutlich über 2400 Jahre alt! Im Gebiet des Ofenpasses in der 

Umgebung des Schweizer Nationalparks wurde ein etwa 1000 Jahre altes Exemplar ge-

funden, dessen Mycel sich unterirdisch über 35 Hektar erstreckt. 

  

http://www.biomedcentral.com/1471-2105/6/178


Abb. 7: Junge Fruchtkörper des Dunklen Hallimasch 
(Armillaria ostoyae). Bild: E. Müller 

Abb. 8: Fruchtkörper des Honiggelben Hallimasch 
(Armillaria mellea). Bild: E. Müller 

Abb. 9: Der mosaikartigen Struktur, die die Teil-
fruchtkörper bilden, verdankt der Mosaikschichtpilz 
seinen Namen. Bild: E. Müller 

Abb. 10: Auf der markierten Fläche konnte 
in den letzten Jahren an 21 Eichen der 
Mosaikschichtpilz nachgewiesen werden. 
Grafik: E. Müller 

 

 

 

 

 

Das große Waldgebiet des Schönbuchs bietet vielen Pilzen einen geeigneten Lebensraum. 

Von den zahlreichen Arten können hier nur wenige vorgestellt werden. Die Auswahl erfolgte 

nach Seltenheit, Form und Farbe der Fruchtkörper sowie Besonderheiten in der Art der 

Fortpflanzung oder in der Nutzung durch den Menschen. 

Der selten gewordene Mosaikschichtpilz (Xylobolus frustulatus) (Abb. 9) findet im Schön-

buch ein wichtiges Refugium. Dieser Pilz wächst vor allem auf dem entrindeten Kernholz 

sehr alter Eichen. Aus Wirtschaftswäldern ist er deshalb fast völlig verschwunden und gilt als 

Indikator für noch naturnahe Waldstrukturen. Bislang waren aus Baden-Württemberg nur 

ein gutes Dutzend Funde bekannt. Seit 2012 konnte ich im Schönbuch diesen Pilz auf einem 

Gebiet von ca. 29 km² (Abb. 10) an 21 alten Eichen finden, alle mindestens 250 Jahre alt. 

  

  



Abb. 11: Der Igel-Stachelbart zeichnet sich durch 
besonders lange „Stacheln“ aus, die über 5 cm lang 
werden können. Bild: E. Müller 

Abb. 12: Dieses Exemplar des Dornigen Sta-
chelbarts wuchs auf einem Buchenstumpf. 
Bild: E. Müller 

Abb. 13: Grünspanbecherlinge fruktifizieren meist 
nur in ziemlich feuchten Sommern. Die durch ihre 
Farbe auffälligen Fruchtkörper kann man dann an 
modrigem Laubholz finden. Bild: E. Müller 

Abb. 14: Wegen der Lichtbeständigkeit des Farb-
stoffs Xylindein wurde das vom Mycel der Grün-
spanbecherlinge verfärbte Holz früher für Intarsien-
arbeiten verwendet. . Bild: E. Müller 

Ziemlich bizarr gestaltet sind die zu den Stachelbärten gehörenden Pilze. Alle Arten sind bei 

uns selten zu finden. Der Igel-Stachelbart (Hericium erinaceum) (Abb. 11) wächst an ver-

letzten Stellen von noch lebenden, aber geschwächten Laubbäumen, z.B. Buche und Eiche. 

Die Fruchtkörper erscheinen meist ab dem Spätsommer, bleiben dann aber oft über den 

ganzen Herbst sichtbar. 

 

Der Dornige Stachelbart (Creolophus cirrhatus) (Abb. 12) besiedelt bereits abgestorbenes, 

aber noch recht festes Laubholz. Man findet ihn von August bis November, meist an Buche. 

Bei ihm besteht der Fruchtkörper aus mehreren hutartigen Einzelelementen, die miteinan-

der verwachsen sind. Auch die Oberseite der Hüte ist mit kürzeren dornartigen Stacheln 

besetzt. 

Nur in sehr feuchten Sommern erscheinen die Fruchtkörper des Kleinsporigen Grünspan-

becherlings (Chlorociboria aeruginascens) (Abb. 13). Der durch seine Farbe auffällige Pilz 

wächst auf liegendem modrigen Laubholz. Die Farbe beruht auf dem Farbstoff Xylindein, der 

sich nicht nur im Fruchtkörper, sondern auch im Mycel findet. Xylindein ist ziemlich 

lichtbeständig und bleibt auch nach dem Absterben im Holz erhalten (Abb. 14). Solches Holz 

wurde während der Renaissance für Intarsienarbeiten verwendet. 

 

  



Abb. 15: Den Tiegel-Teuerling er-
kennt man an der gelblich-oran-
gen Farbe. Bild: E. Müller 

Abb. 16: Der häufigste Teuerling 
im Schönbuch ist der Gestreifte 
Teuerling. Bild: E. Müller 

Abb. 17: Dieser Topf-Teuerling 
wuchs in einem Blumentopf 
im Garten. Bild: E. Müller 

Abb. 18: Der Tintenfischpilz war ursprünglich 
nicht in Europa heimisch. Vor gut 100 Jahren ver-
mutlich aus Australien eingeschleppt, verbreitete 
er sich aus den Vogesen kommend in Südwest-
deutschland und erweitert ständig sein Areal. 
Bild: E. Müller 

Auch die Fruchtkörper der Teuerlinge erscheinen in niederschlagsreichen Jahren viel häufi-

ger als in trockenen Jahren. Dieser Zusammenhang war aufmerksamen Naturbeobachtern 

schon lange bekannt. Und da in früheren Zeiten in Jahren mit reichlich Niederschlag häufig 

die Ernte schlecht ausfiel, und das Getreide deshalb deutlich teurer wurde, betrachtete man 

die „Teuerlinge“ als Vorboten für Missernten. Im Schönbuch tritt in feuchten Jahren der 

Tiegel-Teuerling (Crucibulum laeve) (Abb. 15) häufig auf. Er wächst auf Holzstücken, Zweigen 

und Zapfen verschiedener Laub- und Nadelbäume und wurde von der Deutschen Gesell-

schaft für Mykologie im Jahr 2014 zum „Pilz des Jahres“ gewählt. Er unterscheidet sich von 

den „echten“ Teuerlingen durch seine gelblich-orange Farbe und die weißliche Verschluß-

haut über der Öffnung. Häufiger als den Tiegel-Teuerling trifft man im Schönbuch bei 

günstigen Bedingungen den Gestreiften Teuerling (Cyathus striatus) (Abb. 16) an. Bei dieser 

Art sind die Fruchtkörper außen mit langen braunen Haaren besetzt und innen längs-

gestreift. Junge Fruchtkörper sind mit einem weißen Epiphragma verschlossen. Der Topf-

Teuerling (Cyathus olla) (Abb. 17) wächst eher außerhalb des Waldes auf Holzstücken oder 

Gräsern und Kräutern. 

 

Die Sporen der Teuerlinge befinden sich in linsenartigen Gebilden (Abb. 16, 17), soge-

nannten Peridiolen. Durch Erschütterungen, z.B. durch fallende Regentropfen, werden diese 

herausgeschleudert und bleiben mit ihrer klebrigen Oberfläche an Strukturen in der 

Umgebung hängen. 

Der Tintenfischpilz (Clathrus archeri) (Abb. 18,) wurde vor gut 100 Jahren wahrscheinlich aus 

Australien eingeschleppt und breitet sich ständig weiter aus. Als Student war die erste Be-

gegnung mit dieser Art für mich eine Sensation. Im vergangenen Jahr (2014) konnte man 

bereits tausende Exemplare im Schönbuch finden.  

 

  

https://de.wikipedia.org/wiki/Fruchtk%C3%B6rper


Abb. 20 a,b,c: Den Geruch 
von Stinkmorcheln können 
auch Menschen über größere 
Entfernungen wahrnehmen. 
Die Gleba wird bei dieser Art 
an der Spitze des phallusar-
tigen Fruchtkörpers gebildet 
(a). Manchmal sitzen Dutzen-
de von Fliegen verschiedener 
Arten gleichzeitig auf einem 
Pilz (b) und hinterlassen ei-
nen völlig kahlen Hut (c). Bil-
der: E. Müller 

Abb. 19: Vom kotartigen Geruch der Gleba werden 
Fliegen angelockt. In dieser breiartigen Masse sind die 
Sporen eingebettet und werden von den Fliegen ver-
breitet. Bild: E. Müller 

Abb. 21: Die Fruchtkörper der 
Hundsrute sind an der Spitze 
rotorange gefärbt. Die Farbe 
ist aber größtenteils unter der 
olivgrauen Gleba verborgen. 
Bild: E. Müller 

Die rasche Ausbreitung des Tintenfischpilzes 

in Mitteleuropa hängt vermutlich mit seiner 

Art der Sporenverbreitung zusammen. Ähn-

lich wie bei der Stinkmorchel (Phallus impu-

dicus) (Abb. 20 a,b,c) sind die Sporen in eine 

zähflüssige Masse eingebettet, die Gleba, 

die an der Innenseite der Arme gebildet 

wird. Mit der Reifung der Sporen beginnt 

diese Masse aasartig, später kotartig zu rie-

chen. Der Geruch lockt Fliegen an, die mit 

der Gleba auch die Sporen aufnehmen und 

verbreiten (Abb. 19). 

 

 

 

 

Seltener als die Stinkmorchel ist die verwandte Hundsrute 

(Mutinus caninus) (Abb. 21). Während die Stinkmorchel sowohl 

im Laub- als auch im Nadelwald auftritt, findet man die 

Hundsrute nur im Laubwald, wo sie auf Blätterhumus, gele-

gentlich auch auf vermulmten Stümpfen wächst. 
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